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Eines Tages


Wir hatten uns verirrt, und unser Boot schaukelte sanft auf den wie eine Wiege beruhigenden Wellen. Wohin man auch sah, war Wasser. Es schien, als ob das Meer keinen Anfang und kein Ende hatte, und selbst der Himmel, der von purpurnen Wolken bedeckt war, sah mehr wie das Meer aus als die feste Himmelsdecke.


„Wir", das war ich und meine neue Bekanntschaft, eine Frau, die im Hotelzimmer neben meinem in einem exotischen Land Urlaub machte. Aber wir landeten durch puren Zufall im selben Boot. Ich schwöre, das ist die reine Wahrheit.


Wir lernten uns im Hotel-Lobby kennen, als wir einen Tauchgang buchten, um die Tiefen des Meeres zu erkunden. Tauchen ist eine angenehme Sache, wenn man davon genug gehört hat, wenn man die Fische im heimischen Aquarium gefüttert hat und wenn man sich auf dem Wasser besser hält als ein Stein.


Die große, schlanke Blondine, die die Blicke der Männer auf sich zog, konnte mich einfach nicht kaltlassen. Aber ich wiederhole mich: Es war reiner Zufall, dass wir uns kennengelernt haben. Allerdings gaben unsere gemeinsamen Tauchinteressen uns eine Chance auf einen engeren Kontakt, als es normalerweise bei Menschen der Fall ist, die sich das erste Mal begegnen und sich höflich und freundlich zulächeln.


Ihr Name war Laura. Sie war Historikerin oder vielleicht Archäologin, und alles, was mit den Überresten der alten hellenistischen Zivilisation zu tun hatte, die hier in diesem südlichen Land auf dem Meeresgrund unter einer Schicht klebrigen Schlamms ruhte, war für sie ein Geschenk des Schicksals.


Ich dagegen war ein gewöhnlicher Manager für den Verkauf von Vieh und Viehfutter. Aber ich kannte einige der Eigenheiten der Tiere, und vielleicht hätte ich ihr nützlich sein können, zum Beispiel, um die Entführung Europas durch Zeus in der Gestalt eines Stiers zu erklären. Doch eine solide Drei in meinem Schulzeugnis in Geschichte ließ mir wenig Chancen, ihr meine tiefen biologischen Kenntnisse näherzubringen.


„Wie stickig es hier ist", sagte Laura, während sie ihre braune Handtasche wie einen Fächer vor ihrem Gesicht schwenkte.


„Ja, ich verstehe", stimmte ich ihr zu und warf einen Blick auf unser kleines Boot, auf dem wir durch eine Laune des Schicksals allein gelandet waren. „Die Klimaanlage funktioniert wohl nicht."


„Hören Sie auf, Witze zu machen", sagte sie streng. „Wenn man im Hotel nicht an uns denkt, dann werden wir die Klimaanlage wohl für immer vergessen können, wie auch vieles andere", fügte sie nachdenklich hinzu.


„Ist Ihnen auch aufgefallen, wie vergesslich das Personal an der Rezeption ist?", fragte ich und holte sie in die Realität zurück. „Sobald man sie um etwas bittet, sagen sie zuerst ja, und bis zum Abend haben sie es schon vergessen. Zum Beispiel, mein Zimmernachbar hat die Angewohnheit, nach dem Essen ein Nickerchen zu machen, und er schnarcht so laut, dass die Decke bebt. Ich bat sie, mir in dieser heiklen Angelegenheit zu helfen. Sie haben es versprochen, aber - offenbar haben sie es vergessen."


Sie sah mich überrascht an.


„Er schläft und schnarcht", verbesserte ich mich schnell. „Das heißt, er ruht sich aus."


„Wissen Sie", gestand sie, „in meinem Zimmer konnte man das auch hören, aber nur, bis ich an der Rezeption darum bat..."


„Und es hörte auf am nächsten Tag, nicht wahr?", unterbrach ich sie.


„Ja", sagte sie überrascht. „Es hat tatsächlich aufgehört."


„Erstaunlich", sagte ich und sah auf meine Uhr. „Es ist drei Uhr nachmittags", sagte ich. „Die Zeit, in der er sich entspannt. Komisch", fragte ich sie, „hören Sie nichts?"


Sie lauschte, legte die Hand ans Ohr. „Nein", sagte sie nach einer Weile. „Es ist still."


„Das bedeutet", schloss ich, „an der Rezeption haben sie einfach den Schnarchton reduziert."


„Von Ihrem Nachbarn", korrigierte sie mich.


„Genau", stimmte ich zu. „Ganz einfach, wie das Einstellen der Lautstärke am Radio." Ich zeigte ihr mit den Fingern, wie das geht. Sie sah mich seltsam an.


„Also", sagte ich, „wenn sie Sie gehört haben, haben wir eine Chance, dass sie auch an uns denken", fügte ich prophetisch hinzu, „wenn die Haie uns fressen."


„Mich fressen sie nicht", sagte sie. „Ich habe noch viele Pläne und bin außerdem nicht besonders schmackhaft, weil ich kein Geschenk bin."


„Für die Haie ist jedes Stück Fleisch ein Geschenk", sagte ich.


„In dem Zimmer, in dem Sie wohnen, gibt es keinen Nachbarn", sagte sie spöttisch zu mir.


„Jedes Stück Fleisch ist jetzt ein Geschenk", knurrte ich und zeigte ihr meine recht guten Zähne.


„Knurren Sie nicht", sagte sie. „Das Zimmer, das Sie bewohnen", sie machte eine spöttische Pause, „ist ein Einzelzimmer."


„Wenn Sie alles wissen, warum haben Sie dann ein eigenes Boot verlangt und sich so weit vom Hauptschiff entfernt?", fragte ich.


„Das geht Sie nichts an", sagte sie scharf. „Ein richtiger Wissenschaftler beantwortet keine dummen Fragen." Sie suchte nach einem schärferen Wort, um mich, wie mir schien, in die Schranken zu weisen.


„Wenn Sie meine derzeitige Position meinen - Lehrling", half ich ihr aus.


„Ihr Selbstbewusstsein überschreitet alle erträglichen Grenzen", sagte sie. „Lehrling, erklären Sie mir, warum Sie in dieses Boot gestiegen sind?"


„Aus Trotz", entgegnete ich bissig.


„In meiner Kindheit habe ich alle Trotzköpfe gnadenlos bestraft", sagte sie mit einem kräftigen Klatschen auf ihre Beine.


Ich sah sie mit einem mitleidigen Blick an.


„Mein Gott", sagte sie sanfter, „aus Trotz."


Uns hatte man mit einem kleinen Dampfer ins stille Meer gebracht, und zwei Tauchlehrer erklärten uns auf recht gutem Deutsch, wie und wo wir die Tiefen des Meeres erkunden könnten, und sie zeigten uns, wie man die Tauchausrüstung benutzt, die schon einige Taucher vor uns verwendet hatten. Auf meine Frage, ob viele Taucher aus der Tiefe zurückkehren, sagte einer von ihnen: „Mamma mia, wie nebelhaft alles in dieser Welt ist", und sang die ersten Takte von Albinonis Adagio. Dann erklärte er uns, was zu tun sei, wenn etwas schiefgeht.


Wir haben uns verirrt und unser Boot schaukelte friedlich auf den Wellen, die uns wie eine Wiege einlullten. Wo immer man hinsah, war Wasser. Es schien, als würde das Meer weder beginnen noch enden. Selbst der Himmel, bedeckt von scharlachroten Wolken, glich mehr dem Meer als dem Himmelsgewölbe.


„Wir" - das sind natürlich ich und meine neue Bekannte, die zufällig im Hotelzimmer neben mir wohnte, irgendwo in einem fremden Land. Dass wir in demselben Boot gelandet sind, war reiner Zufall. Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist.


Wir lernten uns in der Hotellobby kennen, als wir beide einen Tauchgang buchten, um die Tiefen des Meeres zu erkunden. Tauchen ist ja keine schlechte Sache, wenn man ein bisschen darüber weiß - man füttert Fische im heimischen Aquarium und kann sich einigermaßen auf dem Wasser halten, ohne wie ein Stein unterzugehen.


Eine hochgewachsene, schlanke Blondine, die die Blicke der Männer auf sich zog, konnte mich natürlich nicht unbeeindruckt lassen. Aber, wie gesagt, es war wirklich ein Zufall, dass wir uns kennenlernten. Auch wenn unsere gemeinsame Leidenschaft für das Tauchen uns näher zusammenbringen konnte, als es für Menschen üblich ist, die sich gerade erst begegnet sind.


Ihr Name war Laura, und sie war entweder Historikerin oder Archäologin. Alles, was mit den Überresten der antiken hellenischen Zivilisation zu tun hatte, die hier in diesem südlichen Land auf dem Meeresgrund in Schichten aus klebrigem, unangenehmem Schlamm verborgen lagen, war für sie ein Geschenk des Schicksals.


Ich dagegen war ein einfacher Viehhändler, der sich um den Verkauf von Rindern und das Futter für die Tiere kümmerte. Vielleicht hätte ich sie dennoch beeindrucken können, zum Beispiel mit der Geschichte, wie Zeus Europa in Form eines Stiers entführt hatte. Doch mit einer soliden Drei in Geschichte auf meinem Schulzeugnis standen die Chancen, sie mit meinen „tiefen" Kenntnissen in Biologie zu beeindrucken, eher schlecht.


„Wie heiß", sagte Laura und fächerte sich mit ihrer braunen Handtasche Luft zu.


„Ja, wirklich", stimmte ich zu und ließ meinen Blick über unser kleines Boot schweifen, auf dem wir durch einen seltsamen Zufall gelandet waren. „Die Klimaanlage funktioniert wohl nicht."


„Hören Sie auf, Witze zu machen", sagte sie streng. „Wenn sie uns im Hotel vergessen haben, können Sie die Klimaanlage sowieso vergessen, ebenso wie vieles andere", fügte sie nachdenklich hinzu.


„Haben Sie eigentlich bemerkt, wie vergesslich die Hotelangestellten sind, besonders an der Rezeption?" fragte ich sie und brachte sie damit wieder in die Realität zurück. „Man bittet sie um etwas, sie stimmen zu, und am Abend haben sie es schon wieder vergessen. Zum Beispiel: Mein Nachbar im Hotelzimmer nebenan hat die Angewohnheit, nach dem Mittagessen ausgiebig zu schlafen, und er schnarcht so laut, dass die Decken vibrieren. Ich bat die Rezeption, etwas zu unternehmen, und sie versprachen es mir, aber offensichtlich haben sie es vergessen."


„Er schläft und schnarcht", verbesserte ich mich hastig, als ich ihren überraschten Blick bemerkte. „Das heißt, er entspannt sich."


„Wissen Sie", gestand sie, „man konnte ihn sogar in meinem Zimmer hören, bis ich an der Rezeption um Hilfe bat..."


„Und dann?", unterbrach ich sie.


„Am nächsten Tag war es vorbei", sagte sie.


„Das ist ja erstaunlich", meinte ich und schaute auf die Uhr. „Es ist drei Uhr nachmittags, seine Zeit zum Entspannen ist gekommen. Merkwürdig, hören Sie nichts?"


Sie lauschte und hielt sich die Hand ans Ohr. „Nein", sagte sie nach einer kurzen Pause, „es ist still."


„Das bedeutet", schlussfolgerte ich, „dass sie einfach den Lärmpegel reduziert haben. Sozusagen wie bei einem Radio, wenn man den Lautstärkeregler runterdreht". Ich zeigte mit meinen Fingern, wie das funktioniert.


„Also", sagte ich, „wenn sie Ihre Bitte gehört haben, besteht die Hoffnung, dass sie sich auch an uns erinnern werden, wenn uns die Haie fressen."


„An mir werden sie sich verschlucken", entgegnete sie. „Ich habe noch so viel zu tun, und außerdem bin ich nicht wirklich appetitlich - ich bin kein Geschenk."


„Für Haie ist jedes Stück Fleisch ein Geschenk", antwortete ich.


„In Ihrem Zimmer gibt es keinen Nachbarn, oder?" meinte sie spöttisch.


„Jedes Stück Fleisch ist jetzt ein Geschenk", knurrte ich und zeigte meine ziemlich guten Zähne.


„Hören Sie auf zu knurren", sagte sie. „Das Zimmer, das Sie bewohnen", sie machte eine spöttische Pause, „ist ein Einzelzimmer."


„Wenn Sie alles wissen, dann sagen Sie mir doch, warum Sie unbedingt ein eigenes Boot haben wollten und so weit vom Hauptschiff wegfahren mussten."


„Das geht Sie nichts an", schoss sie zurück. „Ein echter Wissenschaftler muss keine dummen Fragen beantworten." Sie suchte nach einem stärkeren Wort, um mich in die Schranken zu weisen.


„Wenn Sie meine aktuelle Position meinen, dann bin ich ein Lehrling", half ich ihr weiter.


„Ihr Selbstbewusstsein sprengt wirklich alle Grenzen", sagte sie, und dann forderte sie von mir Satisfaktion: „Lehrling, erklären Sie mir, warum Sie in dieses Boot gestiegen sind."


„Aus Bosheit", erwiderte ich.










Zwei Tickets nach Buenos Aires


Wir sind weniger als die ganze Welt, aber mehr als das gesamte Universum.


Die Schneekappe, die am nordöstlichen Hang des Berges lag und über dem Bergdorf hing, begann plötzlich zu tauen, was den Bewohnern der Siedlung in der Schlucht, die unter der Gefahr einer vorzeitigen Lawine lebten, Angst einflößte. „Dieses Jahr ist es früh", tuschelten sie miteinander. „Schau nur, bald wird uns die Lawine verschütten. So viele Sorgen haben wir schon, und jetzt noch ein Problem dazu.“ Seufzend erwarteten sie die Evakuierung.


Ein Ehepaar kam jedes Jahr in die Berge, immer zur gleichen Zeit und an den gleichen Ort, um dort ihren Urlaub zu verbringen. Sie erklommen eine der Gipfel, die nun von der drohenden Gefahr bedroht wurden. Sie waren keine professionellen Bergsteiger, aber nachdem sie in ihrer Jugend einmal den Aufstieg gewagt hatten und den salzigen Geschmack des Aufstiegs gekostet hatten, konnten sie nicht mehr aufhören. Die frische Bergluft raubte ihnen den Atem, und die überall fließenden Bäche und Wasserfälle hatten sie für immer gefangen genommen.


Fahrradfahren ist großartig, das Meer ist wunderschön, aber die Berge, die Berge sind etwas ganz Besonderes. Nichts kommt an sie heran. Glauben Sie es nicht? Probieren Sie es aus.


Dasselbe Hotel, fast immer dieselben Apartments, die vertraute Küche und der immer freundliche Hotelbesitzer. Der Blick von der Loggia blieb über die Jahre unverändert. Ihr Bergführer, im Volksmund „Scharp“ genannt, war erstaunlich klug und erfinderisch. Er führte sie immer auf andere Routen, was jeden Aufstieg zu einem neuen Abenteuer machte. Das unbeschreibliche Gefühl des Erfolgs, wenn sie den schmalen, dreistufigen Gipfel erreichten, war unvergesslich.


Jeder Aufstieg, so schwer er auch war, endete stets mit einem überwältigenden Gefühl der Freude. Was könnte es Besseres im Leben geben? Vielleicht passt das nicht zu Ihnen, schade. Aber jeder hat seine eigenen Sorgen, wie ich heute, sagte die Frau zu ihrem Mann, der sich müde ins Bett des Hotelzimmers fallen ließ.


„Vielleicht liegt es am Wetterwechsel“, murmelte er.


„Vielleicht“, stimmte sie zu.


„Oder daran, dass es einfach naiv ist, Martini mit Bier zu mischen“, spekulierte er weiter.


„Es war nur ein kleiner Schluck“, rechtfertigte sie sich.


„Klein, aber oho“, brummte er und schlief ein.


„Gleich wird er schnarchen“, dachte die Frau. „Soll er doch.“


Den ganzen Abend saßen sie zusammen mit ihrem alten Freund auf der Loggia des Hotels. Morgen würde er sie auf die Besteigung ihres eigenen „Everest“ führen. Sie diskutierten die Route, ihre Schwierigkeiten und wählten neue, reizvolle Lösungen, um das Gefühl des Lebens voll auszukosten.


„Ich gehe mal runter“, sagte die Frau. „Frage die Gastgeber, ob sie etwas gegen Kopfschmerzen haben.“


„Nimm Aspirin“, schnarchte ihr Mann, bevor er sich zur Wand drehte.


Scharp wartete unten am Hoteleingang auf die Frau. Sie ging zu ihm, er schaute sich um, und als er sicher war, dass niemand sie beobachtete, küsste er sie und nahm ihre Hand. Zusammen gingen sie entlang des Bergbachs, der das Städtchen durchquerte.


„Sofort nach dem Aufstieg fliegen wir“, sagte er und zeigte ihr die Flugtickets. „Hast du es dir anders überlegt?“


„Nein“, antwortete sie fest.


Er küsste sie erneut. Ihre Freundschaft hatte sich in eine Affäre verwandelt, die nun zur Liebe geworden war.


„Was wirst du ihm sagen?“, fragte Scharp.


„Nichts.“


„Gar nichts?“, wunderte er sich. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Vielleicht ist das auch besser. Aber er wird immer zwischen uns stehen.“


„Ich werde ihm einen Brief hinterlassen“, sagte die Frau. „Vielleicht hilft das. Aber man kann die Vergangenheit nicht auslöschen, und er wird immer zwischen uns stehen.“


„Du hast recht“, stimmte er zu. „Und das ist auch gut so. Schreib einfach in dein Tagebuch: ,Das Leben hat neu begonnen.“


Sie lächelte, während er in Richtung der Berge blickte.


„Hast du den Brief schon geschrieben?“, fragte Scharp.


„Ja“, antwortete sie. „Ich werde ihn vor unserer Abreise auf dem Tisch im Zimmer liegen lassen.“


„Du hast recht“, wiederholte er wieder und schaute dabei unverwandt auf den schneebedeckten Hang des Berges. „Er wird immer zwischen uns stehen.“


Sie zog den Briefumschlag aus ihrer Jackentasche und zeigte ihn ihm.


Sie sahen gemeinsam auf den Brief.


„Ich habe eine Bitte an dich“, wandte sich die Frau an Scharp. „Gib du ihm diesen Brief.“


„Gut“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Aber trotzdem wird er immer zwischen uns stehen.“


Die Loggia ihres Zimmers bot einen Blick auf die Berge und den kleinen Fluss, der zwischen den Weinbergen floss. Der Mann rauchte seine Zigarette zu Ende. „Morgen wird ein harter Tag“, dachte er. „Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Hoffentlich verschlafe ich den frühen Aufstieg nicht.“ Er sah zwei vertraute Gestalten unten am Bach stehen. Seit 15 Jahren lebten sie zusammen. Er und sie. In all diesen Jahren liebte er sie, und wahrscheinlich würde er sie immer lieben. Der Mann ahnte, was für ein Brief das war, den sie Scharp übergab und für wen er bestimmt war.


Er drehte sich zu der schneebedeckten Bergkappe um, die sie morgen erwarten würde, und verabschiedete sich innerlich von ihr: „Er wird immer zwischen uns stehen.“


Am frühen Morgen, nach einem kleinen Frühstück und freundlicher Unterhaltung, machten sich die Männer auf den Weg. Der Aufstieg sollte früh beginnen, und sie wollten sich nicht verspäten. Die Frau, die nichts ahnte, war gut gelaunt und lächelte den beiden abwechselnd zu.


Der Anstieg begann harmlos, doch bald bot die Route unerwartete Überraschungen in Form von überhängenden Felsvorsprüngen, die sie umgehen mussten. Aber sie wussten, worauf sie sich eingelassen hatten, und gingen unbeirrt weiter.


Das Zwitschern der Vögel verstummte plötzlich, als ob ein Dirigent mit seinem Taktstock das Kommando gegeben hätte. Ihre gewählte Bergspitze breitete sich vor ihnen in ihrer ganzen Unermesslichkeit aus und lud sie ein, sie zu bezwingen.


Der erste Halt war notwendig, bevor es ernst wurde. „In diesem Jahr war der Winter mild“, sagte Scharp und zeigte auf den weißen Berghang. „Der Schnee schmilzt schnell. Pass auf, dass er nicht vorzeitig abgleitet.“


„Siehst du“, sagte der Mann zu seiner Frau, „deshalb habe ich den Eispickel mitgenommen.“


„Aber wir werden doch nicht da hochklettern“, entgegnete sie. Sie wusste, dass auf der normalen Route, die als Bergaufstieg bezeichnet wurde, zusätzliche Ausrüstung nur hinderlich war. Aber sie war es gewohnt, dass ihr Mann gerne wichtig tat. Der Eispickel war also kein Problem für sie. „Gut, dass er nicht auch noch eine komplette Kletterausrüstung mitgenommen hat", dachte sie.


Scharp lächelte in sich hinein, während er ihrem Gespräch lauschte. „Schaffst du das selbst, oder soll ich dir helfen?“ versuchte er, scherzhaft zu fragen.


„Und wo ist Herr Keller?“ fragte sie plötzlich.


Er hörte auf, sie aus dem Schnee auszugraben.


„Herr Keller? Keller?“ wiederholte er und begann plötzlich, laut zu lachen. „Herr Keller ist in tiefem Schnee“, und er fügte befriedigt hinzu, „das heißt, in einem tiefen Keller.“


„Finde ihn, hörst du?“, sagte die Frau plötzlich streng.


„Lass ihn sich selbst finden“, antwortete der Mann ruhig. „Dein Andreas ist mir egal.“


Sie versuchte, sich selbst zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Der Mann sah ihr ruhig zu.


Die Frau stöhnte vor Erschöpfung.


„Bleib ruhig liegen und bewege dich nicht“, sagte ihr Mann und blickte zum immer röter werdenden Himmel auf, als er fortfuhr:


„Wahrscheinlich fliegt er jetzt erfolgreich nach Buenos Aires, und er fliegt in der Business-Klasse.“


„Hast du den Brief gelesen?“, fragte sie.


„Na klar“, antwortete er.


„Wahrscheinlich hat Andreas den Brief zu früh hingelegt“, mutmaßte sie.


„Nein, meine Liebe, viel früher“, sagte er.


„Fremde Briefe zu lesen ist niederträchtig und abscheulich.“


„Solche Briefe zu schreiben ist niederträchtig und abscheulich“, entgegnete er und fügte hinzu: „Außerdem war der Brief für mich bestimmt, also spielt es keine Rolle, wann ich ihn lese - bevor meine Frau mich betrügt oder danach.“


Sie versuchte erneut, sich zu befreien. Er beobachtete sie weiterhin ruhig.


„Finde ihn“, bat sie erneut.


„Warum?“, dachte der Mann. „Die Lawine hat getan, was ich hätte tun sollen. Na, gut so.“


„Hast du mich oft betrogen?“ fragte er seine Frau.


„Immer“, antwortete sie, und diese Lüge fühlte sich für sie in diesem Moment richtig an.


„Das dachte ich mir“, sagte er ruhig.


„Dummkopf", murmelte sie und bat erneut: „Finde ihn.“


„Liebst du ihn?“ fragte er.


„Nein“, antwortete die Frau. „Ich hasse dich.“


„Gar nicht schlecht“, murmelte er als Antwort.


Er fühlte sich verletzt, wie ein Kind, wenn es von Älteren ungerecht behandelt wird und es nichts dagegen tun kann.


„Weißt du“, sagte er nach einer Weile, „vielleicht grabe ich dich doch aus, und du kannst ihn selbst suchen.“


„Lügner, du gräbst mich doch nicht einfach so aus.“


„Natürlich nicht“, stimmte er zu. „Aber ich grabe dich aus, und wir fliegen zusammen nach Buenos Aires. Vielleicht fangen wir neu an.“


„Nein“, sagte sie nach kurzem Nachdenken.


„Wie du willst“, antwortete er und verschwand aus ihrem Blickfeld.


Es begann zu dämmern.


„Er lebt“, sagte der Mann, „und ich weiß, wo er ist. Wenn ich euch jetzt nicht ausgrabe, werdet ihr beide erfrieren. Gerda wird ihren Kai nicht finden“, grinste er.


„Gut“, sagte sie leise, „ich stimme zu.“


„Nun, wer hätte das gedacht“, grinste er erneut, „Hass ist doch loyaler als Liebe.“


Der Mann begann, die Frau auszugraben, biss sich in den inzwischen eiskalten, festen Schnee, ohne seine gefühllosen Finger oder abgebrochenen Nägel zu schonen, und er grub sie schließlich mit seinen Zähnen aus.


Als er sie endlich aus dem ungewollten Grab befreit hatte, rieb er ihren Körper mit Schnee ab, zog ihr all seine Kleider über und murmelte dabei: „Nichts, nichts, wir werden uns in Buenos Aires aufwärmen.“


„Wo ist dein Eispickel?“ fragte die Frau, die langsam wieder zu sich kam.


„Kein Plan“, antwortete er. „Verloren.“


„Er könnte jetzt nützlich sein.“


„Ich habe ihn nicht für diesen Zweck mitgenommen“, erwiderte der Mann.


„Für was dann?“, fragte sie erstaunt.


„Weißt du, wie Trotzki getötet wurde?“


„Verrückter!“, rief sie erschrocken aus.


„Ja, jetzt wäre er nützlich gewesen“, sagte der Mann.


Die Frau starrte ihn entsetzt an.


„Nein, nein“, beruhigte er sie, „nicht für das, was du denkst“, sagte er und erwärmte dabei ihre erfrorenen Hände mit seinem Atem.


Der Frau erschien es plötzlich, als ob hinter ihm eine dunkle Gestalt mit einem Eispickel auftauchte... ....Doch als sie blinzelte, war niemand mehr da. Es musste eine Einbildung gewesen sein, verursacht von der Kälte und der Erschöpfung.


„Du hast mich also die ganze Zeit geliebt?“, fragte sie mit einem bitteren Lächeln, während er weiter ihre Hände wärmte.


„Was denkst du?“, antwortete er trocken, ohne aufzusehen.


„Ich denke, du bist krank“, sagte sie.


„Vielleicht“, antwortete er leise. „Aber Liebe ist auch eine Art Krankheit, oder? Manchmal tötet sie.“


„Und was jetzt?“, fragte sie nach einer kurzen Pause.


„Jetzt“, sagte er, während er sich erhob und die Schneemassen um sich herum betrachtete, Jetzt suchen wir den Keller.“


„Du meinst Andreas“, korrigierte sie ihn.


„Nein, ich meine genau das, was ich gesagt habe“, erwiderte er mit einem leichten Lächeln.


„Wirst du ihn finden?“, fragte sie vorsichtig.


„Vielleicht“, antwortete er ausweichend und begann, den Schnee um sich herum zu inspizieren, als würde er nach etwas suchen.


„Du hast ihn also doch nicht gefunden“, stellte sie fest, als sie seine verzweifelten Bewegungen beobachtete.


„Noch nicht", antwortete er und hielt inne, um in ihre Augen zu blicken. „Aber das heißt nicht, dass er nicht irgendwo hier ist. Manchmal versteckt sich das, was wir suchen, direkt vor uns.“


Sie sah ihn für einen Moment an und konnte in seinen Augen eine seltsame Mischung aus Wut, Trauer und Entschlossenheit erkennen.


„Du bist verrückt“, flüsterte sie. „Du willst ihn nicht finden, oder?“


Er schüttelte den Kopf und antwortete nicht.


„Was wirst du tun, wenn du ihn findest?“, fragte sie schließlich mit leiser Stimme.


„Das hängt davon ab, wie ich ihn finde“, sagte er ruhig, seine Stimme klang jetzt fast gefasst. „Manchmal erledigt die Natur das, was wir nicht zu tun wagen.“


Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Bedeutung seiner Worte verstand.


„Du kannst ihn nicht einfach sterben lassen“, sagte sie, ihre Stimme zitterte.


„Vielleicht kann ich“, antwortete er, ohne sie anzusehen.


„Und vielleicht ist das die beste Lösung für uns alle.“


„Nein!“, rief sie, ihre Stimme brach. „Bitte, tu das nicht.“


Er hielt inne, drehte sich zu ihr um und sah sie an. Einen Moment lang herrschte völlige Stille zwischen ihnen, nur der Wind, der durch die Berge wehte, war zu hören.


„Warum nicht?“, fragte er schließlich. „Warum sollte ich? Er hat sich zwischen uns gedrängt. Hat dich gestohlen. Was bleibt mir jetzt noch?“


„Ich...“, sie suchte nach Worten, doch nichts kam ihr in den Sinn.


Er sah sie an, als würde er auf eine Antwort warten, die sie ihm nicht geben konnte. Dann wandte er sich wieder ab, griff nach einer kleinen Schaufel, die er im Schnee gefunden hatte, und begann erneut, zu graben.


„Wirst du ihn töten?“, fragte sie leise, fast flüsternd.


„Vielleicht“, sagte er, ohne aufzusehen. „Vielleicht auch nicht.“


Und mit diesen Worten grub er weiter, während die Frau in der Kälte zitternd stehen blieb, unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu sagen.


Er grub weiter, der Atem ging ihm schwer, doch seine Bewegungen blieben unerschütterlich. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen, während sie selbst kaum in der Lage war, ihre Hände zu spüren. Sie wollte etwas sagen, doch jede Silbe blieb in ihrer Kehle stecken.


Dann hielt er plötzlich inne. „Hier“, sagte er leise, fast ehrfürchtig. Unter dem Schnee hatte er eine alte, verborgene Falltür gefunden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


„Was ist das?“, fragte sie zögernd, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


„Der Keller", sagte er einfach und begann, die Tür freizulegen.


„Warum tun wir das?“, fragte sie leise, ihre Stimme voller Angst.


Er sah sie an, seine Augen waren jetzt leer, emotionslos.


„Weil wir die Wahrheit finden müssen", sagte er kalt.


Mit einem knirschenden Geräusch öffnete sich die Tür, und ein eisiger Hauch entstieg der Dunkelheit darunter.


Sie konnte nichts sehen, nur das schier endlose Schwarz, das sich vor ihr ausbreitete.


„Bist du bereit?“, fragte er, doch sie spürte keine echte Frage in seinen Worten. Es war mehr eine Feststellung.


Sie nickte stumm, obwohl ihr Innerstes schrie, zu fliehen, weg von dieser unheilvollen Stelle.


Langsam stieg er hinab, und sie folgte ihm, obwohl jeder Schritt schwerer wurde, als wäre die Dunkelheit selbst eine physische Last. Der Keller war feucht und modrig, und die Luft war schwer und erstickend. Sie konnte kaum atmen, doch sie wagte es nicht, sich umzudrehen.


„Wo ist er?“, fragte sie, als sie die Mitte des Kellers erreicht hatten.


Er hielt inne und sah sich um, als würde er auf etwas warten. „Hier“, flüsterte er schließlich, als er auf eine dunkle Ecke deutete.


Sie konnte kaum etwas erkennen, doch sie wusste, dass da etwas war. Ein schwaches Stöhnen, kaum hörbar, drang aus der Dunkelheit.


„Andreas?“, flüsterte sie, doch ihre Stimme hallte in der bedrückenden Stille wider. Kein Antwort kam.


„Es ist zu spät“, sagte er leise, als er auf den reglosen Körper zutrat. „Er ist bereits tot.“


Sie fühlte, wie ihre Knie nachgaben. Sie wollte weinen, schreien, doch nichts kam über ihre Lippen. Es war, als hätte der Keller ihre ganze Lebenskraft in sich aufgesogen.


„Du hast es gewusst, oder?“, flüsterte sie schließlich, als sie sich ihm näherte. „Du wusstest die ganze Zeit, dass er tot ist.“


Er nickte stumm und richtete sich auf. „Es war unvermeidlich“, sagte er schlicht. „Das Ende ist immer unvermeidlich.“


„Aber warum?“, fragte sie, Tränen rollten über ihre Wangen. „Warum hast du es geschehen lassen?“


„Weil es keine andere Wahl gab“, antwortete er kühl. „Es musste so enden. Für uns alle.“


„Für uns alle?“, wiederholte sie ungläubig. „Du bist verrückt.“


„Vielleicht“, sagte er leise, während er sich umdrehte und begann, den Keller zu verlassen. „Aber jetzt bist du frei.“


Sie blieb stehen, allein in der Dunkelheit, und starrte auf den leblosen Körper vor sich. Die Kälte des Kellers kroch in ihre Knochen, doch sie fühlte nichts mehr. Alles, was sie dachte, war, dass sie nie wieder frei sein würde.


Langsam wandte sie sich um und folgte ihm aus dem Keller, ohne ein Wort zu sagen.
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